


Nach einem Stück von George Bernard Shaw,
nämlich uPygmalion", schrieb Alan Jay Lernen"

ein recht erfolgreiches h4usica}, näwflich

nMy Fair Lady". Auch die Musik - von Frederik Loewe —

hörte sich ganz gLü an.

THEATER—FEST
b

_

Dann fie! dieses Stück Reinhard Deutsch in die

Hände, und was blieb, ist

1M CALASANZ—SAAL

am 7. und/oder ’k
8. November 198I

* Nichtzutreffendes darf sich jeder seibst streichen MY FAIR MÄDI

V

oder

ES SlNGE, WEM GESANG GEGEBEN

Das Theater kann, von guten Geistern

verlassen, das armseligste Gewerbe,
die traurigste Prostitution sein.

Max Reinhardt



Ein Wort zu den Schändlich hohen Preisen, die

Sie heute einfach für alles und jedes zahlen müssen.

(Hat der Schnaps am Eingang geschmeckt? Oder

kletzeln Sie gerade den Lolli aus den Plomben?)
Wir spielen hier nicht, um uns zu bereichern,
sondern just for fun. Alles, aber auch wirklich

altes, was nach Abzug der Unkosten übrigbleibt,
wird wohltätigen Zwecken zugeführt.
Die Pfadfinder haben bei dem Erdbebeneinsatz

in italien nicht nur Blut, Schweiß und Arbeit

investiert, sondern auch den VW—Bus erheblich

zerdeppert. Irgendwie muß dieses Geld herein:

kommen, und so haben wir uns entschlossen,
aus alter Verbundenheit und überhaupt. . .

also dafür ist das viele Geld.



WOZU DAS THEATER ?

“Wozu das Theater?" fragt schon ein anderer —

allerdings genialer — Dilettant: Egon Fridell.

Er macht aus dieser Frage einen langen,
schönen Kabarettabend, der auch heute noch

gerne aufgeführt wird. Uns stellt sich diese

Frage eigentlich nicht, und deswegen wollen

wir sie auch nicht beantworten. In den langen
Jahren ihres Bestehens hat die Theatergruppe
16 in Mehrjahresabständen schon allerlei Schö—

nes ‚ Merk — und Denkwürdiges hervorgebracht.
"Die schlimmen Buben in der Schule" von Nestroy,

"Peter Squenz" von Andreas Gryphius - nichts

war uns heilig. Mit der "Schreibfeder" von

Franz Grillparzer (jawohl, derselbe) gelang
uns ein Sensationserfolg. Diese Jahrhundert—

erstaufführung ermutigte uns, nun, einige
Jahre später, wieder auf den TheSpiskarren
zu steigen und in den Abgrund zu rollen.

Eine Gruppe miteinander Aufgewachsener prä—
sentiert hiemit all das, was zwischen Büro—

schluß und Sperrstunde unter Aufbietung
mancher geistigen Kraft entstanden ist:

MY FAIR MÄDI.
Die Geschichte vom Entchen, das sich zum

stattlichen Schwan mausert, ist alt. Frühe

Versionen finden sich bereits in der Antike.

Auch die vom Schaffensfrohen, der-neue Men—

schen baut, ist nicht neu (Rabbi Löw, Franken—

stein und sein Monster, usw.). Neu ist, was

wir daraus gemacht zu haben hoffen. Ein

Spektakel nämlich, das den Zuschauern zu—

mindest ebensoviel Freude bereitet wie uns.



Mr. Higgins

Wie das Unbeschreibliche in Worte fassen? Taub und

leise vertrottelt hinkt er durch eine Welt volier

Merkwürdigkeiten. Den Sohn zu verstehen — ein

hoffnungsloses Unterfangen. Seine geistige Erholung

schöpft er aus häufigen Gesprächen mit dem Bischof,
sein Herz wird gewärmt vom Anblick des Mädi. Ihre

fürchterlichen Fehltritte gehen an ihm vorbei, und so

ist ausgerechnet er es, der in einer schwierigen [_age

nicht nur dem Mädchen weiterhilft, sondern auch das

Stück seinem schaueriiCh—schönen Schiuß entgegentreibt.

Henry Higgins

Abgesehen davon, daß der Zuschauer bei diesem

Spiel sicherlich besser daran tut, sich —

mehr oder Weniger — zu amüsieren, statt die

Problematik des Stückes oder einzelne Personen

zu analysieren, muß bei einer Aufführung, der

eine derartig tiefgründige Betrachtung und umfassende

Verarbeitung aller möglichen und unmöglichen
Aspekte zugrundeliegen —— wie dieses bei uns

selbstverständlich der Fall ist —‚ natürlich auch der

Darsteller mit seiner Meinung über die Figur, die

er verkörpert, zu Wort kommen.

Den Higgins als Minderwertigkeitskomplexier zu

sehen, der durch das unbewußte Empfinden seiner

inferiorität zu einer solchen Arroganz und -—

verstärkt durch latente Kastrationsängste - zu

der übersteigerten Frauenfeindiichkeit gelangt, zu

sehen, lliegt natürtich auf der Hand, scheint mir

aber doch etwas zu billig. 'Man darf, obwohl er sich

alEeMühe gibt, es zu verbergen, nicht übersehen,
daß Higgins neben dem berauschenden Gefühl, einen

"neuen Menschen" zu schaffen, Eliza gegenüber auch

echte Gefühle entwickelt. Dies glaubhaft zu machen und

herauszuarbeiten, macht die Rolle interessant —

und auch nicht gerade einfacher.



Der Sch enkenwirt

Den Wirt, ein merkwürdiges Original, kennzeichnet
vor allem andern die Tatsache, da6 er in dieser

Bühnenfassung nur drei Sätze zu sprechen hat, dafür
aber hinter der Kulisse manch wichtiges Wort leise
und hilfreich dem Zappelnden zur Verfügung stellt. Das
macht ihn — im Gegensatz zum Darsteller - noch liebens=
werter. Wie alles im täglichen Leben ist seine Stimmung
natürlich auch vom Geld abhängig, und wie so viele Menschen
im Blickfeld der Öffentlichkeit läßt Geld in genügender
Menge ihn sich selbst verleugnen. So ist er sogar zu

Menschen freundlich, die diese Freundlichkeit
eigentlich nicht verdienen.

Freddy Ensfor d—l—Ii ll

Das ständige, frustrierende Bemühen des vornehmen

rosenwangigen Verehrers um die Gunst des schönen
Mädchens aus gar keinem Haus beweist deutlich die
Existenz eines charakteristischen, nur den Frauen
eigenen Geschlechtsmerkmales: irrationalität. Und gerade
diese bewirkt auch die Entscheidung Elizas, den

verschrobenen, einsamen und nicht zuletzt latent
homosexuellen Privatgelehrten (siehe: Kann eine Frau
nicht sein wie ein Mann? l!) Freddy vorzuziehen.
Mag sein, daß Higgins sich um das Mädchen verdient
gemacht. Aber was ist das gegen die wahre‘Liebe
des Ensford—Hill, die keine Grenzen kennt. Hat er
ihr nicht sein Ticket auf das Pferd ”Dover” in
selbstloser Weise angeboten? Higgins nennt Freddy
dumm. Aber ist nicht gerade solche Dummheit
VoraUSSetzung für die wahre Liebe? Higgins entdeckt
die seine erst, als er bemerkt: ”ich bin gewöhnt an ihr
Gesicht. “

Bleibt die Frage offen, ob Eliza richtig gewählt hat. Das
'

wäre interessant, aber gerade das wirst Du, lieber

Theaterfreund, heute nicht erfahren.

Alfred P. Drwlittle, Müllkutscher

Herausgerissen aus seiner waiisischen Heimat, ent=

wurzelt, versoffen: der Müllkutscher. Mit leisen

Anklängen an den Fledermaus—Frosch bettelt und

säuft er sich recht und schlecht durchs Leben,
baute: seine Tochter und schamlos jede sich bietende

Gelegenheit aus. Der Versuch, Friedrich Cerha zu

gewinnen, zu Doolittles Gesang neue Noten zu

setzen, war zum Scheitern verurteilt. Der als

Bräutigam hochelegante Moralist ist ein klarer

Fall für jeden Behaviouristen.

Mrs. Pearce

Emsig und unverdrossen umsorgt die Schaffnerin

homerischen Formates den unleidlichen Privat:

gelehrten. Ohne sie kein Frühstück, kein geschrubbtes
Mädchen — eine Pearce non est comoedia.

Die Frau strahlt eine ungemein starke Lebenskraft

aus, die sich den von ihr Umsorgten mitteilt.

Wenn sie den Kopf schüttelt, weiß sie, warum.

Eiiza Doolittie, Blumenmädchen

Das Wunder der Menschwerdung vollzieht sich auf

offener Bühne, und doch ist daran nichts Anstößiges,
im Gegenteil. Hilflos, mit einer rauhen und schmutzxgen

Schale gepanzert, verkauft sie Blumen, immer einen

letzten Schritt vor der Gosse. Doch wie das Schicksal

es will, treten Männerin ihr Leben, die sie bislang

höchstens verachten und beneiden konnte. Die innerliche

Wandlung Iäßt sich auch am Äußeren ablesen, und Momente,
in denen sie still und bezaubernd auf die Bühne tritt,
im Abendkleid sich dreht, sind bezaubernde Höhe:

punkte einer Theatersaison.

Alles andere ist ‚nicht zu erzählen, nicht festzuhalten.

Theater war nie so sehr transitcrische Kunst wie

an diesem Abend.





Die Giäser, aus denen Sie vor und während der

Vorstellung schlür‘fen, wurden Hebenswürdiger
und zuvorkommender‘ Weise zur Verfügung gestellt

von

EXQU ISIT -— PARTYSER V] CE

Näheres erfahren Sie bei Roswitha Kamp, die
mit Ra: und Tat für große und kleine Feste gerne

.aHe ihre Buffet— und Servicepr'obieme löst.
Rufen Sie an. Tel. 82 18 022
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